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Nun ist auch der letzte zusätz-
lich herbeigetragene Stuhl be-
setzt. Dicht an dicht sitzen in ei-
nem Saal in KönizMenschen, die
das Pensionierungsalter über-
schritten haben. Sie wollen es
wissen: Was hat die Gemeinde
zum Thema «Wohnen im Alter»
in der Pipeline? Auf der Bühne
sitzen Behördenvertreter. Ob sie
ahnen, dass die Infoveranstal-
tung, zu welcher der Verein Se-
nioren Köniz eingeladen hat, so
emotional werden wird?

Die Ausgangslage in Köniz ist
dieselbe wie im ganzen Kanton
Bern: In den nächsten Jahren
steigt der Anteil älterer Men-
schenmarkant – besonders stark
jener der über 80-Jährigen. Bis
2050 rechnet der Kanton mit
einer Verdoppelung von 6 auf
12Prozent. Das stellt die Gesell-
schaft zunehmend vor neue He-
rausforderungen:Wer kümmert
sich in Zeiten des Fachkräfte-
mangels um jene, deren Gesund-
heit bröckelt? Finden jene, die fit
sind oder nicht in ein Pflegeheim
wollen, passendenWohnraum?

Eines ist klar: Ihren Lebens-
abend im Alters- oder Pflege-
heimverbringen, daswollen im-
mer weniger alte Menschen.
Schweizweit leben von den über
80-Jährigen gemäss Bundesamt
für Statistik nur gerade 14 Pro-
zent in einer derartigen Einrich-
tung. Das liegt daran, dass sich
viele einer guten Gesundheit er-
freuen. Es spielt aber noch etwas
anderesmit: «Die Individualisie-
rung hat auch die ältere Genera-
tion erfasst. Dawir länger leben,
wollenwir auch unseren letzten
Lebensabschnitt mehr gestal-
ten», sagt Jonathan Bennett, Co-
Leiter am Institut Alter an der
Berner Fachhochschule.

So geht es auch Hanni Seiler.
Die 90-Jährige sagt: «Alters-
heim? Nein danke.»

—Hanni Seiler:
«Im Heimwird man doch
zu unselbstständig»
Hanni Seiler ist 90 Jahre alt. Sie
sagt jedoch lieber, sie sei im
91.Lebensjahr. Sie wohnt in ei-
nem Block im Fischermätteli-
Quartier in Bern, in dem aus-
schliesslich betagte Menschen
leben. Ihre Wohnung im obers-
ten Stock hat drei Zimmer. Im
Wohnzimmer tickt eine Pendel-
uhr.Am liebsten sitzt sie auf den
blauen Sesseln mit denweichen
Polstern.

«Ich überlegemir gerne,was ich
anziehe. Auch wenn ich alleine
wohne. Mein Mann ist vor 20 Jah-
ren gestorben. Damals habe ich
kurz den Faden verloren. Manch-
mal höre ich Musik und denke
daran,wie schön es frühermit ihm
war.

Wir haben sehr viel gearbeitet,
das stimmt. Mein Mann und ich
führten im Fischermätteli-Quar-
tier ein Milchlädeli und später
einen Selbstbedienungsladen der
Eisenbahner-Genossenschaft. Ich
war nie krank. An Ferien war
selten zu denken. Spätestens als
unsere drei Töchter auf der Welt
waren, war ich rund um die Uhr
beschäftigt. Ins Ausland fuhr ich
nur mit dem Jodler-Club meines
Mannes. Aber das macht nichts.

Mein Mann und ich waren dafür
oft im Brigerbad. Das war unser
Ort.

Heute sind es die kleinen Din-
ge, diemich beschäftigen. Stricken.
Kochen. Kommissionen erledigen.
Ich habe eigentlich immer etwas
vor. Ab und zu mache ich beim
Morgenturnen im Fernsehen mit.
Aber schon nicht mit schweren
Hanteln. Manchmal singe ich mit
den Frauen von derTrachtengrup-
pe. Sehe meine Töchter, meine
Enkel und Urenkelinnen.

Am Samstag und Sonntag
möchte ich aber nicht anrufen. Ich
will mich nicht aufdrängen. Am
Wochenende muss doch eine alte
Frau nicht dreinfunken. Einsam
fühle ichmich nie. Ich bin glücklich
hier. Aber mit vielen Bekannten
ging es in den letzten Jahren bach-
ab. Und ich frage mich: Wie habe
ich es verdient, so gesund zu sein?

Vor gut einem Jahr bin ich ge-
stürzt und habe mir den Ober-
schenkel verletzt. Selbst da hatte
ich aber keine Schmerzen. Heute
bin ich mit dem Stock unterwegs.
Und froh umden Lift imHaus.Und
um die Notfalluhr ummeinHand-
gelenk.

Ins Altersheim will ich nicht
ziehen. Schon gar nicht, solange es
mir noch gut geht. Im Heim wird
man doch zu unselbstständig. Ein
bisschen Hilfe habe ich mir auch
geholt. Alle zwei Wochen kommt
die Putzfrau, ansonsten kümmere
ich mich aber selbst um die Woh-
nung. Das hält fit.

Was mich auf der Welt hält?
Nicht viel. Ich bin bereit zu gehen.
Ich schaue auf ein erfülltes Leben
zurück.»

BezahlbarerWohnraum
ist Mangelware
An der Infoveranstaltung in Kö-
niz nimmt die Diskussion nun
Fahrt auf. «Wir sind fast hilflos»,
sagt eine Könizerin aus dem Pu-
blikum, nachdemdie Behörden-
vertreterinnen und -vertreter be-
stätigt hatten,was einige im Saal
bereits selbst erfahrenmussten:
Wohnraum für über 80-Jährige,
die selbstständig leben wollen,
ist Mangelware. Es fehlen be-
zahlbare Wohnungen ohne
Schwellen undmit Lift, mit roll-
stuhlgängigen Wegen und nah
bei Einkaufsmöglichkeiten oder
öffentlichen Verkehrsmitteln.
Und: Während Menschen ab 80
kleinere Wohnungen suchen,
werden im Moment vor allem
3- bis 4-Zimmer-Wohnungen ge-
baut.

Manche Anwesende zeigen
ihre Enttäuschung offen: «Das

beschäftigt mich enorm», sagt
eine Frau, und ein Mann meint:
«Wir Senioren werden zu wenig
gehört.» Die Gemeinde habe das
Problem verschlafen.

Es ist kein Könizer Problem:
«Wir stehen schweizweit vor den
gleichen Herausforderungen»,
sagt Altersforscher Jonathan
Bennett. «Gerade für ältereMen-
schen mit geringen finanziellen
Mitteln ist Umziehen oderReno-
vieren fast nicht möglich.» Die
Folge: Viele bleiben in zu gros-
sen Wohnungen oder Häusern
sitzen. Es brauche mehr bezahl-
barenWohnraum, der vomAus-
baustandard auf eine ältere Be-
wohnerschaft zugeschnitten sei,
sagt Bennett. «Hier herrscht
Handlungsbedarf.»

Diesen sehen auch die Köni-
zer Vertreter. Doch: Werde man
jetzt aktiv, sehe man in rund
10Jahren Resultate, sagen sie.Die
Reaktion aus dem Publikum
klingt resigniert: «Für viele von
uns wird das zu spät sein.»

Was die Gemeinden
tun können
Gingen die Bedürfnisse der über
80-Jährigen vergessen? Hört
man Jonathan Bennett von der

Berner Fachhochschule zu, zei-
gen sich zwei Seiten: «Dass die
Älteren ein prägender Teil der
Gesellschaft sind, steht im öf-
fentlichenDiskurs selten imVor-
dergrund.» Die ältere Generati-
onwerde gerne als Kostenfaktor
gesehen. «Dabei vergessen wir
oft, dass von den Älteren finan-
ziell auch viel an die Jüngeren
fliesst, ganz abgesehen von der
Betreuungsarbeit, die Ältere zu-
gunsten von Enkelkindern leis-
ten.» Doch Bennett betont auch,
dass der Staat das Thema Alter
ernst nehmeund grosseAnstren-
gungen dafür unternehme, dass
man im Alter gut leben könne.

So haben in den vergangenen
Jahren viele bernische Gemein-
den Alterskonzepte erstellt, Al-
tersbeauftragte engagiert und
die wenigen Möglichkeiten er-
griffen, die sich ihnen im freien
Wohnungsmarkt bieten: Köniz
nennt etwa Beratungen für pri-
vate Bauherren,Vorgaben bei der
Vergabe von Land oder einMehr-
generationenprojekt, an demdie
Gemeinde tüftle.

Die Stadt Bern will bis 2030
die Anzahl ihrer hindernisfreien
Wohnungen auf 500 erhöhen.Sie
stellt ausserdem eineTendenz zu

mehr Angeboten von Wohnen
mit Dienstleistungen fest. Im
ganzen Kanton habenAlterszen-
tren auf die sich ändernden Be-
dürfnisse mit Alterswohnungen
oderWohnenmit Dienstleistun-
gen reagiert.

Diese Wohnform entspricht
Hans Sumi. Er lebt in einer Al-
terswohnung in Gümligen.

—Hans Sumi:
«Ichwill nicht übermich
bestimmen lassen»
Hans Sumi ist 81 Jahre alt und
hat vor einem Jahr eine Alters-
wohnung in Gümligen bezogen.
Je nach Wohnungsgrösse und
Dienstleistung, die man in An-
spruch nimmt, liegen die Preise
zwischen 1439 und 4258 Fran-
ken.

«Als ich bei der Besichtigung
zurTür hereinkam, fiel mein Blick
als Erstes durchs Fenster auf die
Stockhornkette und ich sagte: Sie
könnenmir denWohnungsvertrag
gleich schicken.

Ich muss Berge sehen. Deshalb
hatte ich zunächst vor, eine Woh-
nung Richtung Oberland zu su-
chen.Aber am 22.2.22 bin ich nach
Gümligen gezogen, und das erwies
sich als Sechser im Lotto. Hier ist

Ihre senfgelbe Bluse hat Hanni Seiler selbst genäht. Foto: Raphael Moser

Über 80 und fit: Es brauchtWohnraum für betagte Menschen
Wie Betagte in Bern wohnen In den kommenden Jahren wird sich der Anteil der über 80-Jährigen verdoppeln.
Das stellt uns vor Herausforderungen – besonders, was dasWohnen betrifft.

Marianne Gammeter schätzt es, sich mit anderen Generationen
auszutauschen. Foto: Christian Pfander

Die Wohnung von Hans Sumi ist auf ältere

«Ich bin bereit
zu gehen. Ich
schaue auf ein
erfülltes Leben
zurück.»
Hanni Seiler
90 Jahre alt

«Jeden Tag
mache ich
Übungen im
Fitnessraum
hier imHaus.»
Hans Sumi
81 Jahre alt
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jede Alterswohnung anders einge-
teilt, ich habe eine Zweizimmer-
wohnungmit Küche. Zwar könnte
ich auch im Restaurant im Erd-
geschoss essen, aber ich koche
meistens selber, das ist wie The-
rapie für mich.

Wir haben 56 Jahre in Oster-
mundigen gewohnt. Als meine
Frau erkrankte, wechselten wir in
eine rollstuhlgängige Wohnung,
eineinhalb Jahre später starbmei-
ne Frau, die letzte Zeit war sie im
Pflegeheim. Dort geriet mir der
Flyer für diese Alterswohnungen
in die Hände und ich habe mich
gemeldet.

Zum Bahnhof oder zum Ein-
kaufen sind eswenigeMinuten.Die
Spitex ist imHaus. Bei einemNot-
fall würde ich aufKnopfdruck rund
um die Uhr Hilfe erhalten, vor al-
lem meine Kinder schätzen sehr,
dass es dieses Angebot gibt.Als ich
an Corona erkrankt und isoliert in
derWohnungwar, erkundigte sich
das Personal regelmässig, ob ich
etwas brauche, und legte mir die
Post vor die Haustür.

Ich hatte eine Lehre als eidge-
nössisch diplomierter PTT-Beam-
ter abgeschlossen. Danach wech-
selte ich in die Privatwirtschaft,
habe beim «Berner Tagblatt» die

ersten Computer bedient und noch
Lochkarten gesteckt, später arbei-
tete ich bis zur Pensionierung bei
Galenica.

Ich fühle mich gesund, obwohl
ich eine Krebsdiagnose hatte. Je-
den Tag mache ich Übungen im
Fitnessraum hier im Haus, ich
kann mit den Grosskindern wan-
dern gehen und spiele Curling.
Nebenan ist das Bärtschihus, ein
Freizeit- und Begegnungszentrum,
dorthin gehe ich jeweils jassen.Da-
bei habe ich eine Herzdame gefun-
den. Sie wohnt nicht weit entfernt.

Dadurch, dass ich diese Woh-
nung bezogen habe, konnte ich
mein Umfeld, den Bekanntenkreis
und meinen Hausarzt behalten.
Und ich werde auch hierbleiben
können, sollte ich mich einmal der
Rollstuhl-Armada anschliessen,
denn die Räume sind hindernisfrei.
Das ist mir wichtig. Ich will nicht
über mich bestimmen lassen.»

Die über 80-Jährigen:
eine unsichtbare Gruppe
Dassmanvielerorts den Bedürf-
nissen der über 80-Jährigen hin-
terherhinkt, liegt wohl auch da-
ran, dass diese unbekannt oder
von Stereotypen behaftet sind.
So sieht das die Vereinigung ak-
tiver Senioren- und Selbsthilfe-
Organisationen der Schweiz (Va-
sos).DieAltersgruppe über80 sei
in der öffentlichen Wahrneh-
mung kaumpräsent, und die Ge-
sellschaft knüpfe keine Erwar-
tungen an sie. Die Vasos fordert,
dass die Hochaltrigen im politi-
schen Prozess einbezogen und
nicht aus Ämtern und Vereinen
gedrängt werden.

Dass das Wissen über die äl-
tere Generation gering ist, hängt
wiederum mit den veränderten
Wohnformen zusammen. Denn
obwohl die gemeinsame Lebens-
spanne mehrerer Generationen
innerhalb einer Familie noch nie
so langwarwie heute, ist derAn-
teil anHaushalten inderSchweiz,
in denen mehr als zwei Gene-
rationen zusammenleben, mit
weniger als einem Prozent sehr
klein. Das steht im 2019 von der
Age Stiftung herausgegebenen
Age Report.

Zudem ist in der Schweiz der
Anteil der Personen, die imAlter
keine Beziehungen zu Familien-
mitgliedern anderer Generatio-
nen haben, mit 20 Prozent rela-
tiv hoch.

Begegnungen zwischen
Generationen fördern
EinVersuch, demGenerationen-
Gap entgegenzuwirken, sind
Wohnformen, in denen sich Ge-
nerationenmischen und gegen-
seitig unterstützen.Dieses Gene-
rationenwohnen will gerade die
Stadt Bern aktiv fördern. So hält
sie es in ihrer Altersstrategie
2030 fest, und sie weist darauf
hin, dass im neuen Viererfeld-
quartier die Burgergemeinde ein
grossesHaus in diesemStil plant.

Altersforscher Jonathan Ben-
nett sieht diese Entwicklung
positiv: «Die Begegnung zwi-
schen Generationen kann viel
dazu beitragen,Vorurteile abzu-
bauen», sagt er. Laut Umfragen
lebten alte Menschen gerne in
einem Haus mit verschiedenen
Generationen. «Gleichzeitig su-
chen sie aber auch nach ruhigen
Wohnungen. Hier besteht ein
gewisserWiderspruch.» In ihrer

Umsetzung seien Generationen-
wohnprojekte oft schwieriger als
man denkt.

Marianne Gammeter hat es
gewagt. Und sie hat das Gefühl:
DasMehrgenerationenhaus hält
sie jung.

—Marianne Gammeter:
«Solangewir etwas
beitragen können,möchten
wir hierbleiben.»
Marianne Gammeter ist 76 Jahre
alt und wohnt mit ihrem Mann
in der Stuckimatte in Steffisburg.
Rund 40 Personen wohnen dort
in 14 unterschiedlich grossen
Wohnungen. Die Familien, Kin-
der und Personen allen Alters
teilen sich Gemeinschaftsräume
sowie einenWellnessbereichmit
Sauna. Für ihre 3,5-Zimmer-
Wohnung im dritten Stock be-
zahlt Marianne Gammeter rund
1900 Franken monatlich.

«Wir sind hier am richtigen Ort
zur richtigen Zeit in unserem
Leben. Mein Mann (70) und ich
konnten loslassen,wir haben unser
altes Bauernhaus an jüngere Leu-
te verkauft. Auf das Alter wollten
wir uns von Besitz befreien und
das Leben mit anderen Menschen
teilen.

In der Stuckimatte fühlten wir
uns direkt wohl. Ich bin ausge-
bildete Heilpädagogin undMusik-
therapeutin.Noch immer spiele ich
täglich Querflöte und Leier, ein
Saiteninstrument, das der Harfe
ähnelt. Nun bin ich hier auch
verantwortlich für die Kultur im
Haus.

Manchmal spiele ich spontan
Querflöte im Treppenhaus und
organisiere Konzerte mit der Lei-
er im Gemeinschaftsraum. Vor
Weihnachten haben wir für die
Kinder imHaus einen Samichlaus
eingeladen. Mein Mann kümmert
sich um den Garten der Wohnge-
meinschaft, er hat bereits Beeren
gepflanzt für den kommenden
Sommer.

Ich kann sagen, das Mehrgene-
rationenhaus entspricht mir.Man
hat seine eigenen Räume und ist
trotzdem ausgiebig in Kontaktmit
den Nachbarn. Mich belebt das
sehr. Sicher einmal proWoche esse
ich spontan einen Zvieri mit den
anderen Bewohnern oder bin bei
einem Nachbarn zum Spaghetti-
plausch eingeladen.

Gegenüber von uns wohnt eine Fa-
milie mit zwei Kindern, die oft bei
uns ihre Nasen an die Scheibe drü-
cken. Für uns ist es sehr schön,mit
jüngerenMenschen zusammenzu-
wohnen.

Mir sind diese Kontakte wich-
tig. Oft hüten wir für einen Nach-
mittag oder ein paar Stunden die
Kinder der Nachbarn. Mein Mann
macht das sehr gut. Wir haben
einen Chat mit allen Bewohnern
und können uns darüber spontan
verabreden.

Vor ein paarMonatenwurde ich
krank, hatte Corona, und ging
danach in eine Kur. In dieser Zeit
erkrankte mein Mann so stark,
dass er ins Spital musste. Die
Nachbarin sagte zu ihm, er solle
sich bei ihr melden, wenn er Hilfe
brauche. Mitten in der Nacht fuhr
sie ihn schlussendlich ins Spital,
weil es ihm so schlecht ging. Man
hilft sich gegenseitig: Wir gehen
auch für die Nachbarn einkaufen,
wenn sie krank sind.

Falls wir pflegebedürftig wer-
den, ist das hier wahrscheinlich
aber nicht mehr der richtige Ort
für mich und meinen Mann. So-
lange wir zur Gemeinschaft etwas
beitragen können, möchten wir
hierbleiben. Wir hoffen, dass es
noch lange so weitergeht. Ich habe
das Gefühl, das hält mich jung.»

Eine Chance
fürmehr Solidarität
Generationenwohnen kann zwar
den Kontakt unter den Alters-
gruppen ankurbeln, doch scheint
diese Wohnform die Hochaltri-
gen noch nicht erreicht zu haben.
«Werüber 80 ist, zieht eher nicht
mehr in ein Generationenwohn-
projekt», sagt Jonathan Bennett.
Dafür sei deren Wohnmobilität
zu gering. Für jüngere Rentner
hingegen seien solche Projekte
attraktiv. «Für diese Menschen
ist es dann auch das Ziel, dass sie
bis ans Lebensende dortwohnen
bleiben können.»

Christoph Graf, ehemaliger
Präsident des Fördervereins
Generationenwohnen Bern So-
lothurn, bezeichnete das Gene-
rationenwohnen in einer 2021
publizierten Studie zum neuen
Holliger-Areal in Bern nicht als
Wundermittel. Es sei aber eine
Chance fürmehr Solidarität. Und
auf diese ist die Gesellschaft
künftig umsomehr angewiesen:
«Selbst wenn wir den Fachkräf-
temangel in Pflegeberufen auf-
fangen können,wird die Betreu-
ung von alten Menschen ohne
Familienangehörige und Freiwil-
lige nicht zu stemmen sein», sagt
Altersforscher Bennett.

Eine weitere Ressource, wel-
che die Gemeinden anzapfen
wollen, ist die Nachbarschafts-
hilfe.Auf Stadtgebiet hat «Nach-
barschaft Bern» derVereinigung
BernerGemeinwesenarbeit 2022
für ihreVernetzungvon Jung und
Alt gar einen auf europäischer
Ebene vergebenen Preis gewon-
nen. Und auch Köniz hat bereits
begonnen, die Hilfe unter Nach-
barn anzukurbeln.

Die hitzige Diskussion in Kö-
niz nimmt denn auch ein ver-
söhnliches Ende. Und es leuch-
tet ein, was ein Zuhörer zum
Schluss noch sagt: «Wirmüssen
alle Möglichkeiten ausschöpfen,
die wir haben. Mit Bauen allein
können wir die Probleme nicht
lösen.»

für betagte Menschen

anderen Generationen

Menschen zugeschnitten. Foto: chp

«Man hilft sich
gegenseitig:
Wir gehen auch
für die Nachbarn
einkaufen, wenn
sie krank sind.»
Marianne Gammeter
76 Jahre alt


